Interview mit der Soziologin Dr. Luise Teller
(J = Journalist; T = Frau Dr. Teller)

J: Frau Doktor Teller, es gibt ja eine ganze Reihe von Schulen, in denen behinderte und nicht behinderte Schüler zusammen unterrichtet werden. Führen diese Integrationsmodelle denn wirklich dazu, dass die behinderten Kinder besser integriert und von den Nichtbehinderten akzeptiert werden?

T: Nach meinen Erfahrungen schon. Dadurch, dass man lernt, mit Behinderung umzugehen, lernt man sie auch akzeptieren. Wenn überhaupt, dann durch integrativen Unterricht. Es wird immer Kinder - und Erwachsene - geben, die nicht imstande sind, Anderssein zu akzeptieren. Dagegen wird man wohl nicht viel tun können.

J: Sie haben ja persönliche Erfahrungen, weil Sie selbst in eine Schule gegangen sind, in der auch behinderte Kinder waren. Vielleicht könnten Sie kurz darüber berichten?

T: Ja, ich habe die gymnasiale Oberstufe in einer Schule in Hessisch Lichtenau besucht. Dort waren auch Schüler mit teilweise schwerer Behinderung, die in einer vollstationären Einrichtung in Hessisch Lichtenau lebten: zum Beispiel Kinder und Jugendliche mit spastischen Lähmungen, mit Epilepsie. Von den insgesamt 15 Schülern war es etwa ein Drittel.

J: Was bedeutete die Behinderung für die übrigen, nicht behinderten Schüler?

T: Im Sportunterricht beispielsweise gab es auch Übungen, die die behinderten Schüler mitmachen konnten. Da war dann auch immer ein nicht behinderter Mitschüler dabei, um Hilfestellung zu leisten. Oder wenn spastisch gelähmte Mitschüler auf die Toilette mussten, war es selbstverständlich, dass immer einer von uns mitgegangen ist und geholfen hat. Da hat sich auch nie einer geweigert, soweit ich mich erinnern kann. Rückblickend finde ich ganz besonders beeindruckend, dass es so einfach und selbstverständlich war.

J: Wären Sie nicht lieber in eine andere Schule gegangen bzw. in eine Klasse ohne behinderte Mitschüler?

T: Die Antwort ist dieselbe wie vorher: Es war für mich in keiner Weise exotisch. Ich habe mir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht, dass es hätte anders sein können! Die Probleme, die heute ständig thematisiert werden, waren einfach nicht da.

J: Die Alternative zum Integrationsmodell ist die Sonderschule. Behinderte Kinder haben ja oft selbst Schwierigkeiten, ihre Behinderung zu akzeptieren und mit ihrer Behinderung zu leben. Wären sie in einer Sonderschule nicht besser aufgehoben, weil man hier besser auf sie eingehen könnte? Dort sind sie ausschließlich mit behinderten Schülern zusammen und nicht ständig mit der Tatsache konfrontiert, dass sie anders sind als die Nichtbehinderten!

T: Ich wünschte, behinderte und nicht behinderte Kinder könnten so miteinander aufwachsen und lernen, wie ich es erlebt habe! Wie dem auch sei: Auch der körperbehinderte Jugendliche, der auf eine Sonderschule gegangen ist, wird irgendwann aus diesem isolierten Schutzraum entlassen und ist gezwungen, sich in der Gesellschaft mit seinem Anderssein auseinanderzusetzen. Wenn das dann auch noch in die Zeit der Pubertät fällt, in der ein junger Mensch normalerweise aufgrund verschiedenster Veränderungen seiner Persönlichkeit recht empfindlich ist, dürfte das eher zu Problemen führen, als wenn das möglichst früh geschieht - etwa in der Schule, wo gegenseitiges Verstehen und Akzeptieren leichter ist.

J: Eltern nicht behinderter Kinder fürchten manchmal, dass das Unterrichtsniveau in den Klassen mit behinderten Schülern sinkt, ist diese Angst Ihrer Meinung nach berechtigt?

T: Aufgrund dessen, was ich persönlich erlebt habe, kann ich das sicher nicht bestätigen. Unsere Schule hatte insgesamt ein sehr gutes Leistungsniveau, das ist ja anhand der Schul- und anschließenden Studienabschlüsse leicht zu belegen.
Ich würde sogar sagen, dass heute immer häufiger das Gegenteil gesagt wird. Immer mehr Eltern betonen die positive Entwicklung ihrer nicht behinderten Kinder, die in solche Klassen gehen.

J: Haben die Lehrer in Ihrer Schule behinderte und nicht behinderte Schüler unterschiedlich behandelt?

T: Soweit es mit der körperlichen Behinderung zu tun hatte, natürlich. Mitschüler mit spastischen Lähmungen, die ihre Arme nicht richtig kontrollieren konnten, hatten entweder mehr Zeit für Klassenarbeiten und brauchten ihre Hausaufgaben auch nicht unbedingt schriftlich zu machen. Was aber die Leistung betrifft, gab es keine Unterschiede. Behinderte konnten auch sitzen bleiben oder mussten die Schule verlassen, wenn ihre Leistungen dem Niveau in der gymnasialen Oberstufe nicht genügten.

J: Und eine letzte Frage: Welche Vor- bzw. Nachteile gab es aus Ihrer Sicht durch diese Art des gemeinsamen Unterrichts für Sie bzw. allgemein für die Nichtbehinderten?

T: Ein großer Vorteil für uns Nichtbehinderte war sicher die Selbstverständlichkeit, mit der wir mit unseren behinderten Mitschülern umgegangen sind. Die gegenseitige Fürsorge sensibilisiert in hohem Maße für allgemeine menschliche Probleme in allen Bereichen. Und für beide Gruppen gilt, dass wir in einer realistischen Lebensumwelt aufgewachsen sind, wie sie im wirklichen Leben nun einmal normal ist!

J: Frau Dr. Teller, ich danke Ihnen für dieses Gespräch.
